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Sopyrigit by Carl Duncker Verlag, Berlin W. 62, Keithstr. 5. Erde ein Schloß bauen, das Platz ge 


der bezwungene Tod. 
Roman von Auguſt Allan Hauff. 
20. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 

Er hing das Herz in ein Glas. Dies Glas ſelbſt 
ſtand in einem durchſichtigen Gefäß, welches eine Duſch⸗ 
vorrichtung und einige dünne Schläuche beſaß. Branſen 
legte die Schläuche in die abgeſchnittenen nfangsteile 
der Adern, die vom Herzen abſtanden. Jetzt ließ er das 
„Karol“ in die Schläuche regnen. Branſen ſaß mit halb d. 
zugekniffenen Augen da und wagte nicht zu atmen. zei 
Eine Stunde ſpäter wuſch er den Arbeitstiſch ab. 

Es gab eine gründliche Reinigung, und trotzdem waren 
die großen Blutflecke nicht zu entfernen. Der Tiſch ſah 
immer noch wie eine Landkarte aus. Branſen ſtellte j 
Gläſer, Retorten, Schalen weg, er ſchaffte Ordnung. Nun 
ſaß er vor dem aufgeräumten Tiſch und ſchrieb. 

Der Brief war an Profeſſor Hirnbringer, den erſten 
Wiſſenſchafter Deutſchlands, gerichtet. Er lautete: „Ich 
bitte zu entſchuldigen, daß ich mich als Unbekannter an vierten Zimmer ge 
Sie wende. Ich habe, wie ich glaube, eine Entdeckung Savignyplatz erſchienen. 

von höchſter Wichtigkeit gemacht, und möchte fie Ihnen ſtaunten Heeren da und 
vorführen.“ Sr ‚öffne! Es war ni 

flächen! Punkt 
aus ſechs verſ 

Fahrſtühle, wel 

Jetzt begann das 

Meter gefallen w 

Halle, die mit 

im Laufe eines einzigen Jahres nicht weniger als zwei war. Das Sy 

Millionen verbraucht hatte; das imponierte ihm. Er Gäſte miſchte) fü 

ſtellte ihr an die zweihundert Herren vor, die ſie ſämt⸗ ſehen war: 
lich 1 einem Kopfnicken abfertigte; ſchließlich fühlte 


Begeiſterung hervorrie 
die Gäſte, deren Gep 


„Um Gottes willen, Bree!“ rief ſie aus, als ſie in hatte 
einem der Seſſel lag und die langen ſchmalen Beine weit 
von ſich ſtreckte. „Haſt du Geburtstag? Jubiläum? 
Warum gratuliert dir jedermann?“ : 

„Belanglos,“ antwortete der Baron. „Ich gehöre 
nn a der Geſellſchaft, die dieſen Bau finan⸗ 
diert hat.“ l 
Bree lag mit der gleichen Miene der 
im Seſſel, die Beine vorge 


finanziert, der Tiefbau war 
das gekommen ward Nun, 
einen der belebten Plätze 
5 Antar hatte zu 
hier alles verbaut iſt!“ 
wollen wir gleich Abhilfe ſch 


Die Prinzeſſin Hamſuchin feste ſich aufrecht. „Ste gieren. Boch er war höflich und läutete. Er ließ den 
haben Ihre Finger auch in allen Dingen, Bree! Sieh Manager rufen und ſich die Zimmerpläne bringen. 
einer an! Der Herrenreiter als Hotelier!“ „Würde Ihnen dieſe Flucht im vierten Stockwerk 

„Ich danke, daß Sie nicht Oberkellner jagen, Prin⸗ gefallen, Prinzeſſin?“ 
zeſſin “ lächelte der Baron und ſchob mit einer läſſigen Sie lächelte dankbar. { 
Handbewegung die ih nun über ihn ergießenden Kom⸗ Der Manager wagte einzuwerfen. „Verzeihung, 
plimente zurück. Er drückte den Klingelknopf nieder. Herr Baron, dieſe Flucht iſt von Mr. Wells bewohnt. 
Der eintretenden Livree befahl er: „Champagner!“ — „Werfen Sie Mr. Wells in die erſte Etage,“ ants 
„Ihr Wohl, Prinzeſſin!“ wortete Bree. „Die Prinzeſſin wird zunächſt für di 

„Ihr Wohl, Bree! And tauſend Glückwünſche!“ Dauer eines Jahres dieſe Räume beziehen.“ a 

Der Baron wußte wohl, daß Fräulein Antar, jenes Der Manager warf Mr. Wells in die erſte Etage. 
junge Mädchen, welches die eigentliche Arheberin dieſes Um zwei Uhr begleitete Bree die Prinzeſſin bis 
Palaſtes war, in einem Kabinett im zweiten Stock auf an ihre Tür. Es war kein Abſchied, den ſie von ihm 
ihn wartete. Er zog jedoch die Prinzeſſin vor, um ſich[ nahm. Sie erwartete, daß er von feinem Schlüſſel Ge⸗ 
mit ihr die Zeit zu vertreiben; die Prinzeſſin war über⸗ brauch machen würde. 
aus apart, und manchmal flackerten Spuren von Geiſt Bree ſtieg in den Lift und fuhr in den zweiten Stock. 
in ihrer Unterhaltung auf. Jawohl, Fräulein Antar wartete noch auf ihn. 

Was ihn an ihr intereſſierte, war folgendes: die Er fagte hinwerfend: „Man fängt bereits an, mich 
Prinziſſin war vor vier Jahren, als er ihre Bekannt⸗ als Oberkellner zu behandeln Geſtatten Sie bitte, liebes 
ſchaft machte, eine üppige Brünette geweſen mit einer Fräulein, daß ich meinen Anteil an dieſem Haus, ich 
entzückenden Stupsnaſe. Seitdem hatte ſich jedoch ihre glaube ich beſitze dreißig Prozent der Aktien, an Sie 
Erſcheinung merkwürdig verändert. Heute war ſie eine abtrete.“ g 

jener ſchlanken Blondinen, wie ſie alle Welt als „Typ? Fräulein Antar errötete und nahm das Geſchenk, 
ausruft, ihr Haar war nicht eigentlich blond, ſondern während ſie wieder bleich wurde, mit einem geſtammelten 

gelb, ſie hatte kurzes, zitronengelbes Knabenhaar. Ihre Dank an. a 
Naſe war ein Geſchenk Profeſſor Daums, des vielum⸗ Ein Freund des Barons, der den Auftrag erhalten 
worbenen Spezialiſten für derartige Operationen; er hatte, Bree herbeizuſchaffen, lief durch ſämtliche Stock⸗ 
hatte ihr die ſchönſte Naſe der Welt geſchenkt. Und ihre werke, konnte ihn aber nicht finden. Ein Domeſtik ſagte 
Schlankheit? Nun, auch für dieſe zeichneten ein paar ihm: „Ich glaube, Baron Bree hat ſich ſchon zurück⸗ 
Aerzte verantwortlich, ihre Schlankheit war das Reſultat gezogen!“ 
von vier Operationen, bei denen ſie ihr Fett ließ. „Wiſſen Sie die Zimmernummer?“ 
Dias war die Prinzeſſin Hamſuchin. Sie trug ein „Ich glaube, —“ Der Domeſtik geriet in Verlegen⸗ 
Kleid von Stroh, das auf roten Samt genäht war, das ö S 8 

Stroh war mit orientaliſchen Muſtern bemalt. Ihre .. Der Freund jedoch wagte nicht, in die Gemächer 
Beine ſchienen unbekleidet zu ſein, ohne daß man darauf Fräulein Antars zu telephonieren. Sag 
ſchwören konnte. Bree ſah die Beine näher an, was ihm Bree ſuchte am andern Morgen die Schwimmhalle 
eine freundlich gemeinte Ohrfeige eintrug es waren in auf, ſprang in das Baſſin, legte ſich auf den Rücken und 
der Tat nackte Beine, die ein Künſtler mit dunkelroten rauchte eine Zigarette. Hierauf ſtellte er ſich zehn Mi⸗ 
Ringen und Vierecken bemalt hatte, herrliche, barbariſche nuteten lang unter die Duſche, ließ ſich maſſieren, trank 
Beine. Die Füße ſteckten in Schuhen, die ganz und gar ein Glas Portwein, kleidete ſich an und telephonierte 
aus Rubinen beſtanden, Sohlen, Abſätze und Spann. mit der Prinzeſſin, ob ſie ihn zum Frühſtück erwarten 
Dies alles war übergoſſen mit einem wahren Regen von wolle. Fräulein Antar hatte vor auszuſchlafen, alſo 
schwarzen Perlen. Es waren jene berühmten Perlen, mußte er ſich anderswo umſehen. 
die vor vier Jahren ſeinen Freund ruiniert hatien. Nach dem Frühſtück fühlte Bree Sehnſucht nach 
Dias Antlitz der Prinzeſſin war ebenſoſehr ein Kunſt⸗ Tageslicht; es war gräßlich, ſtändig von Glühbirnen 
werk wie ihre Beine, ihre Brüſte, ihr Rücken, ihre umleuchtet zu ſein. Prinzeſſin Hamſuchin, in einem eng⸗ 
Hüften: ein Antlitz, mit Paſtell gezeichnet. Eine hohe liſchen Vollkleid, umhangen von einem Blaufuchs, be⸗ 
Stirn mit wegtaftertem Haaranſatz, kunſtvoll geſchnittene gleitete ihn. a ee 
d gemalte Augenbrauen in violetter Färbung, ocker⸗ „Ich warne Sie, Prinzeſſin,“ lächelte der Baron. 

be Augenhöhlen. Die Naſe weißgepudert, die Wangen „Ich beginne jetzt mit meinen täglichen Elaſtizitäts⸗ 

ebenfalls weiß mit einem roſa Unterton, ihr Kinn da⸗ übungen, die Sie ſchwerlich vertragen werden.“ 
we i „Bitte, du ſollſt mich kennen lernen!“ 


heit 


demſelben Lila wie die Brauen; ihre Blicke waren eben⸗ 
falls violett. Auf der Wange leuchtete ein kleines 
Muttermal; es war das einzige, was an ihr echt war. 
Dieſe Frau mit den dünnen ſpitzen Fingern ſagte: 
Bree, ich erlaube dir, mir einen Gefallen zu erweiſen. 
in Zauberhaus gefällt mir. Nimm mich bei dir auf.“ 
„Iſt das nicht etwas gefährlich, Prinzeſſin?“ Der 
n ſiezte fie, obwohl fie du zu ihm jagte. „Da ich 
al Mitbeſitzer dieſes Zauberhauſes bin, könnte es 
eichehen, daß ich mit meinem Zauberſchlüſſel die 

Ihren Zimmern öffnen würde.“ . 


Der Baron, ein kleines 
ſich bereits nach einem 
vollte etwas mehr Natur. 
& ſelbſt. Er dachte 

typus zu propa⸗ 


Unten verſchwand die Landſchaft und 
meer. Ueber ihnen lag Erde 


Rücken. Dann drehte ſich der Himmel und ebenfalls die 
Erde; Bree brachte den Apparat in ſeine alte Lage zurück. 
führte Saltos, ſo lange, bis es ihm langweilig wurde. 
Nach einer halben Stunde kehrte er um. Ueber dem 
Flugplatz ſchraubte er den Vogel in eine Höhe von fünf⸗ 
zehnhundert Meter. Auf die Prinzeſſin ſehend, die ſich 
nicht zu rühren wagte, ſtellte er den Motor ab. Dieſer 
ſenkrechte Sturz, wobei ſich der Apparat ſtändig in einem 
Wirbel drehte, war eine ſeiner größten Vergnügen. 
Zweihundert Meter über der Erde drückte er wieder auf 
= Er nalen. Das Flugzeug ſtieg, um dann glatt zu 
landen. N 

„Wie gefällt Ihnen dieſer Sport, Prinzeſſin?“ 
„Es ift ein bißchen kühl, da oben, ſagte fie und 
E nichts mehr. Sie war eine kleine, zerbrechliche Heldin. 


Fortſetzung folgt.) 


Karl Spitzweg. 
Zum 120. Gedenk⸗Geburtstag des großen Malers. 
Von Prof. Dr. Kurt Gerſtenberg (Univerſität Halle). 
(Nachdruck verboten.) 

Man pflegt Spitzweg mit Moritz v. Schwind und Ludwig 
Richter in einem Alem zu nennen, und in ber Tat find fie Ver⸗ 
treter einer verwandten gemütvollen Lebensanſchauung voll ſelbſt⸗ 
zufriedener Beſcheidenheit, wie ſie das Biedermeierzeitalter 
charakteriſiert. Aber auf dieſen gemeinſamen Hintergrund ſind 
dieſe drei Maler doch die denkbar ver ſchiedenſten Naturen. 
>= Schwinds rhythmiſche Kunſt wies nach dem Fresko, Richters Kunſt 
erſchöpfte ſich weſentlich in der Zeichnung, Spitzweg aber war im 

tieferen Sinne eine Malernatur. i 
Die Gunſt des Publikums ift der feinen Kunſt Spitzwegs zu⸗ 
nächſt zuteil geworden we ihres erzählenden Inhalts, der eine 
köſtliche Welt voll ſtiller Poeſie und komiſcher Ergötzlichteit um⸗ 
ſchließt. Spitzweg war ein heiterer Philoſoph, der die Torheiten 
des Lebens nicht berachtete, ſondern belachte. Da er ſelber ein 
ſolcher Sonderling war, wie er fie zu malen pflegte, froniſierte er 
ewiſſermaßen fein eigenes Daſein, wenn er die ſchrullige Lebens⸗ 
ung feiner Geſchöpfe den vergnügten Blicken der Betrachter 
preisgab. Wenn er etwa den Kaktusfreund darſtellt in liebevoller 
Betrachtung der Blüte, die eben an einer Opuntzie aufgebrochen 
15 und der Betrachter entdeckt, daß dieſer dunkelgrün gekleidete 
: ann ſich genau fo berfrümmt wie die Pflanze, und daß ſeine 
Naſe genau ſo rot leuchtet wie die Blüte am Kaktus, ſo wird ihm 
dieſer Vergleich ein Lächeln abnötigen. . = : 
Immer gibt Spitzweg das Bezeichnende der Situation, das 
charakteriſtiſch Feſte und Solide. dieſer Menſchen, die er 
darſtellt, iſt eine kleine Welt für ſich, ein Mikrokosmos. Dazu 
iſt die architektoniſche Umgebung dieſer Kleinſtadttypen reich, 
präzis und inhaltvoll. Dieſe Situationspoeſie der Architektur ge⸗ 
wann Spitzweg auf der Grundlage 17 Architektur⸗ und 
EX Landſchaftsgeichnungen, die er in ſüddeutſchen Städten mittel⸗ 
Jalterlichen Gepräges machte. Wie Spitzweg einer der erſten war, 
die Rothenburg ob der Tauber entdeckten, ſo kannte er auch die 
maleriſchen Gaſſen und Winkel in Nürnberg, Waſſerburg, Lands⸗ 
hut und Salzburg und jenſeits der Alpen im deutſchen Südtirol, 


iſt 


15 9 15 
1 


Die Kraft der Farbenkontraſte 
und 


Stimm 
e 


bis etwa 1870 ſchuf 
Inen Figürchen und 


icht mehr lang und breit erzählt, ſondern alles 
5 den Augenblick, auf die Pointe 

Freche an der Anekdote durchaus der 
Se eit der Malerei gewichen. 


Freude an 
Spätbilder, wie 


fie ein un 


niſtiſcher 


a 


Er wiederholte dieſe Luftſprünge, geſchickt ausge⸗ 


ſuchungskommiſſion hat feſtgeſtellt, daß der Turm heute eine be⸗ 
8 Weutend größere Neigung aufweift als noch vor einigen 


Die überliſteten Zonner 
Eine Anekdote. 

Folgende kleine Geſchichte iſt nunmehr vor hundert Jahren : 
paſſiert und trotz ihres hohen Alters noch fo ſpaßig, daß es ſich 
wirklich verlohnt, ſie zu erzählen. 

Ein franzöſiſcher Kaufmann hatte in England Verwandte, 
die er eines Tages zwecks Erbteilung aufſuchen mußte. Um nun 
die Reiſekoſten wieder einzubringen, gedachte der Kaufmann dis 
Fahrt in das fremde Land mit einem Geſchäft verbinden zu können, 
und kaufte daher für 6000 Frank Handſchuhe, die er in England 
mit Vorteil loszuſchlagen hoffte, da ihm bekannt, daß franzöſiſche 
Handſchuhe bei den Briten ein geſuchter Artikel waren. 

Nach ſchneller Ueberfahrt erreichte der Kaufmann Dover und 
mußte nun auf dem Zollamt fein Gepäck vorlegen. 

„Haben Sie irgend etwas Steuerbares bei ſich?“ wurde er 


angeredet. ; 

„Freilich — einen Poſten franzöſiſcher Handſchuhe, für die ich 
den Zoll entrichten möchte.“ 

6 „Bitte, zeigen Sie her. — Welchen Wert haben die Hanb« 
u gu > 

Einen Augenblick überlegte der Kaufmann. Dann ſagte er, in 

der Meinung, weniger Zollgebühren entrichten zu brauchen: 

„3000 Frank.“ 

Der Beamte ſah den Kaufmann ſcharf an. 

„Wollen Sie, bitte, einen Augenblick warten.“ 

Damit vers nd er in dem Zimmer des Zollvorſtehers. 

In damaliger Zeit gab es in England ein Zollgeſetz ganz 
eigener Art. karierten nämlich Reiſende die zu verzollenden 
Waren zu einem Werte, der in keinem Verhältnis zu dem wirk⸗ 
lichen rte ſtand, ſo hatten die Zollämter die Ermächtigung, die 

e zu dem angegebenen Werte anzukaufen, und der Reiſende, 
der ſich dagegen nicht wehren konnte, war die Ware los. 

Nach kurzer Zeit kam der Beamte zurück, ſetzte nun den Kauf⸗ 
mann von jenem Geſetz in Kenntnis, zahlte Frank und 
empfahl ſich mit den Handſchuhen, die das Doppelte gekoſtet hatten, 
überaus freundlich. : 2 

Mut und n des Kaufmanns über dieſen Verluſt 
wichen jedoch bald ruhiger Ueberlegung. Zuerſt beſorgte er ſich ein 
Geſetzbuch und vertiefte ſich in die engliſchen Zollbeſtimmungen. 
Dann führte er, wieder nach Frankreich zurückgekehrt, ſeinen lan 
aus, in welchen er allerdings einen Freund einweihen mußte. Er 
kaufte wieder Handſchuhe, diesmal für 50 000 Frank, und teilte ſie 
mit ſeinem Freunde, jo daß jeder die Hälfte erhielt. Darauf bes 
ſtiegen die Herren zwei Paketboote, deren eins nach Brighton, das 
andere nach Dover ſegelte, um ſo auf zwei Wegen die Handſchuhe 
nach England einzuführen. 

Sowohl in Brighton wie in Dover ſpielte ſich bei der Landung 
enau dieſelbe Szene ab. 
aben Sie was zu verzollen, mein Herr?“ 


nun 
Sie 
Freilich, eine Partie franzöſiſcher Handſchuhe.“ 
„Wollen Sie, bitte, zeigen!“ : 

9 05 fie.” 
„Wie hoch ſchlagen 
„10 000 Frank 


Die Auktion begann. An den anderen Waren hatten die Fran⸗ 
zoſen kein Intereſſe, um ſo mehr aber an den Handſchuhen, die 


legten die Handſchuhe 

mit einem derartigen 

gedeckt war, 
. 


beiden trafen ſich dann in London, 
wieder paarweiſe zuſammen, um ſie ei 
Nutzen abzuſetzen, daß nicht nur der frühere Verluſt 
ſondern noch ein bedeutender Gewinn übrigblieb. 


Der ſchiefe Turm in Gefahr? 

Seit Jahrhunderten ſchon iſt von Zeit zu Zeit immer wieder 
die Befürchtung laut e der „ſchiefe Turm“ von Pia 
nicht mehr lange erhalten bleiben könne, — allen Unglücksprophe⸗ 
tungen zum Trotz aber hat ſich der Turm bis heute gehalten, 
un jedoch ſcheint feine Stunde zu ſchlagen, denn eine Unter⸗ 


hren. Der Boden, auf dem er jteht, iſt von aller durchſickerk! 
Ganz Piſa ſteht auf Moorgrund, und den heutigen Architekten er⸗ 
ſchein es unglaublich, wie jener Baumeiſter des 12 Jahrhunderts 
ein Fundament von zehn Fuß Tiefe aut dieſem Boden für aus⸗ 
reichend halten konnte. : 
. In den alten italieniſchen Städten gehörte es „zum guten 
Ton“, einen Glockenturm zu beſitzen, und zwar entſtand ein allge⸗ 
meiner Wetteifer, wer am höchſten und ſchönſten bauen könnke. 
Venedig und Genua hatten längſt ihre ſtolzen Glockentürme er⸗ 
richtet, da wollte Pifa nicht nachſtehen. Die Fundamentierung des 
Glockenturmes, der den von Venedig und Genug in den Chatten 
ſtellen follte, dauerte ein Jahr. Im Auguſt des Jahres 1174 wurde 
der Grundſtein gelegt. Die Bürger von Piſa jubelten: fie würden 
den ſchönſten Glockenturm erbauen, den es in der Welt gab! 
Als jedoch der Baumeiſter, Bonanno mit Namen, das Bau⸗ 
werk ein Stück in die Höhe geführt hatte, entdeckte er zu ſeinem 
Entjeben, daß das Fundament an der füdlichen Seite nachgab und 
das Mauerwerk eine ſchräge Lage bekam. Er war nicht der Ein⸗ 
gige, der es entdeckte, — es entging den Leuten van Piſa auch 
nicht. Voller Empörung ließen fie den unfähigen und leichtſinni⸗ 
n BVaumeiſter gefangen nehmen und in den Kerker werfen. In 
feiner Not berfiel Bonanno auf einen Ausweg. Er hielt den ehren⸗ 
werten Bürgern von Piſa eine von edler Entrüftung über ihr Ver⸗ 
halten getragene Rede, aus der hervorging, daß er der Meinung 
ſei: jeder Maurerlehrling könne einen geraden Turm bauen. Aber 
einen ſchiefen Turm errichten könne nur ein hervorragender Meiſter 
ſeines Faches. Er habe ſich in den Kopf geſetzt, der Stadt Piſa 
einen Turm zu ſchaffen, der ſeinesgleichen in der Welt nicht habe. 
Der ſchiefe Turm, den er zu erbauen gedenke, ſolle Weltruhm be⸗ 
kommen. — Mit dieſer Vorausſage hatte er nicht unrecht. Aber 
ſeine Zeitgenoſſen waren zunächſt über die Vorſtellung nicht ſonder⸗ 
lich entzückt. Auch trauten fie dem Baumeiſter jetzt nicht mehr recht. 
Sie zogen deshalb verſchiedene Mathematiker zu Rate, die berech⸗ 
neten, daß der ſchiefe Unterbau den Turm wohl tragen könne, 
wenn nur der obere Teil in etwas anderem Winkel gebaut würde. 
Man gab alſo Bonanno die Erlaubnis, den Bau fortzufeken, aber 
ſich genau an die Senkrechte zu halten. Dieſes Verlangen war 
jedoch eine: Unmöglichkeit, denn das Fundament ſenkte ſich an der 
einen Seite immer mehr, und es war nicht möglich, lotrecht in die 
Höhe zu bauen. Man verabſchiedete den unfähigen Baumeiſter in 
Ungnade, nachdem der Bau bis zum vierten Stock vorgeſchritten 
war. 


Di 


nichts 
tun. 


FE a man ſich alfo keinen Rat weiß, wird alſo damit gerechnet 
werden müſſen, daß eines der berühmteſten Bauwerke der alten 
und der neuen Welt nicht mehr lange zur Freude der Italien⸗ 
fahrer au ſeinem alten Platz ſtehen wird, wo es doch ſieben⸗ 

Hundert Jahre lang geſtanden hat, als eines der fieben 
Weltwunder unſerer Zeik 75 Be 


D 


B. „Abergläus 


er Academie Francaiſe, em 
Werk angekündigt. Jullian beweiſt 


. Krammetsds 


Mmern, 
8 Se 6. ge backe 


e e von denen wir hier einige K zum 
beiten geben wollen. j Te 55 
g N beſonderen Urwü F Kern⸗ 
ſpruch mit einem Preis van 100 Mark ausgezeichnet: 
VVertilgt das große Ungeheuer, 


Voſiſche 


ſich Ionen most 


draren, . Salkhendl. Nun janten die Gaſte beinahe erſchöhfe 

auf die Diwane und nippten, ſomeft ſie noch imſtande waren, an 

dieſen Süßſpeiſen: Schlagſahne, Quittenkuchen, Feigen, 

Biskuits; Weine: Ceruba, Taragana, Zypernwein, Roſenlitör. 

Zwiſchen jedem Teil kamen natürlich die Sklaven und kizelten 

80 Sen: mit Gänfefedern zum wohlbekanten Zweck den 
und. 


Der gereimte Kampf gegen die Luſtbarkeitsſteuer. 
Die Spitzenorganiſation der Deutſchen Film⸗ 
induſtrie war gut beraten, als ſie ſich im Dezember borigen 
Jahres dazu entſchloß, ihren Kampf gegen die Luſtbarkeitsſteuer 
durch einen in 1 Millionen Exemplaren verbreiteten et 
die breiteſte Oeffentlichkeit zu tragen. In dieſem wurde zur Ein. 
ſendung eines wirkſamen Kampfſpruchs gegen die Luſtbar⸗ 
keitsſteuer aufgefordert. 124 Geldpreiſe von 500 bis 10 Mark, 
ſowie 1000 Kinofreikarten machten die Beteiligung verlockend. 
Der Erfolg überſtieg alle Erwartungen. Taufende von Bes 
werbungsſchreihe ngingen ein, und alle Schichten der Bevölke⸗ 
rung waren unter den Einſendern vertreten. 

Für das Prefsrichterkollegium war es daher eine ſchwierige 
Aufgabe, die richtige Wahl zu kreffen. Es iſt ſelbſterſtändlich, daß 
die bielen „teuer⸗, ſteuer⸗, Ungeheuer⸗ und „not⸗tot“⸗Reime in 
den draſtiſchſten Variationen immer wiederkehrten und letzten 
Endes die Erbitterung zum Ausdruck brachten, die zweifellos dem 
e Charakter dieſer Steuer anhaf 

as Kollegium entſchloß ſich, folgende 
rufe mit den erſten Preiſen auszuzeichnen: 
„Wir ſchaffen und darben, ohne zu klagen, 
Und haben an Laſten genug zu tragen. 
Für die Oper kein Geld, Theater zu teuer! 
Unfer das Kino! Weg mit der Steuer!“ 
* 


„Schützt deutſchen Film aus Steuernot 
Denn Pr: Feſſeln iſt ihr Tod.“ 
1 


„Wer gibt uns Bildung für wenig Geld, 
Wer zeigt uns im Fluge die gange Welt? 

Der deutſche Film. Drum macht ihn nicht teuer. 
Wir fordern: Weg mit der Luſtbarkeitsſteuer!“ 


Die zeitraubende Aufgabe der Durchſicht aller Einſendungen 
wurde gewürzt durch die unfreiwillig humorvollen, ja ſogar oft 


et. 
drei wirkſame Kampf⸗ 


5 
den Vielfraß, den Drachen der Luſtbarkeitsſteuer. 
Vergiftet die Beſtie, ſtellt Fallen, legt Schlingen, 
dann muß ſie verrecken, das Werk wird gelingen.“ 8 
Ein richtiger Berliner macht ſeiner Entrüſtung folgendermaßen 
Luft: 5 Ar 
„Ick grüble her, ick grüble hin, 85 
Wie komm ick bloß in Kientopp rin, 
Drei Sechſer Steuern von ne = 
Nee, Steuerfiskus, det is ſtark 
Der Kientopp is en Volksvajnüjen, 
Da brauchſte keene Steuer kriejen.“ 
Im übrigen hören wir, daß die Spitzenorganiſation der 
en Filminduſtrie beabfichtigt, in den Kinos einige Ausſp 
ed . u machen, die dann auch wohl mit 


’ 


der Oeffentlichkeit zugänglich 
Aereſf und gebührender 


dürften. : ö 
Fröhliche Ecke. 


Kuddelmuddel. Lauſebums wird zur Poſt geſchickb 
mit dem Auftrage, ein 8 der Poſtſcheckkunden, eine tele⸗ 
hiſche Zahlkarte, zwei Weltpoſtkarten mit Rückantwort, zehr 
etadreſſen, zwanzig Fenſt und zehn Empfangszettel für 
Einſchreibebriefe mitzubringen. Er wiederholt unterwegs N 
Auftrag eifrig und verlangt dann am Schalter: Zwei Weltpo 
’enjter, zehn Poſtkarten mit Rücktrittbremſe, eine phlegmatiſche 
ga karte, zehn Einſchreibebriefe für Empfangsdamen und zwanzig 
dfunden mit etadreſſe, * ee 
Abergläubiſch. A.: „Iſt Ihre Frau wirkl 
Wenn ich Ihnen 


in der 


5 


Er macht 


die 18. Fortſetzung 


eit!“ — 7 ) 5 
15 auch keine 
ſich ſchan halb umgedreht, 


eh, 
rau dagegen iſt N 
du. mic?" bißbert 


